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Ich traf dich einst im grünen Wald,
dein Blick aus Smaragd, so klar, so kalt.
Dass du ganz grün wie Moos erblühst,
hab’ ich im Traum noch nie gespürt.
Man sagt, du wandelst nah und fern,
im Hain, im Forst, auf Ästen gern.
Doch wundert’s keinen, wo du schreitest,
weil du in deinen Palästen gleitest.
Vor kurzem fühlte ich deinen Hauch,
so sanft im Wind wie Frühlingsrauch,
du tanztest heimlich übers Feld,
wo Sonne still den Morgen hält.
Doch heute, als ich Wege fand,
blieb nur der Staub im weiten Land.
Der Wind hat ihn verweht, so sacht,
wie ein verlorener Traum bei Nacht.
Dein Blick berührte mich erneut,
vom Laub verhüllt, das leis’ sich beugt.
Dein Atem strich mich, süß und frei,
da rief ich laut: „Sei mir dabei,
du grünes Wesen, das durch Wälder zieht,
das flüstert, lebt und niemals flieht.“
Für dich ließ ich mein Dunkel los,
den Rauch, das Gift, den grauen Schoß.
Da wurde golden Wald und Flur,
die Wiese glänzt in reiner Spur.
Bevor ich heimwärts weitergeh’,
muss ich gestehen, was ich tief in der Seele seh’:
Mag jeder reden, wie er mag,
mein Herz spricht leise, Tag für Tag:
Du, grüner Geist, deine Freundschaft, so tief, so klar,
hat mich verwandelt – ganz und gar.“
Während sie diese Zeilen aus einem in grünes Leder gebundenen Buch las, war das Gesicht der jungen Frau in einem seltsamen Rausch. Ihre Wangen glühten vor Erröten, als sie mit dem Buch in der Hand zwischen den Schulbänken schritt. So vertieft in die Verse, schien sie eher für sich selbst zu lesen als für die Kinder, die jeden ihrer Schritte aufmerksam verfolgten. In ihrer linken Hand hielt sie die Hälfte des aufgeschlagenen Buches, sodass die Kinder nur teilweise den alten, abgeblätterten Goldschnitt auf dem Einband erkennen konnten, während sie mit der anderen Hand die Seiten niederhielt, die bei jedem ihrer Schritte flatterten. Ihr kupferfarbenes Haar war zu einem hohen Dutt gebunden, und verspielte Locken umrahmten ihren anmutigen, weißen Nacken am Hinterkopf. Kaum hatte sie den letzten Vers beendet, hob sie ihren träumerischen Blick und musterte nacheinander alle Kinder. Mit zwei Fingern schlug sie das Buch mit einem Knall zu und wandte sich mit klarer Stimme an sie: „Und, was sagt ihr zu diesen fantastischen Versen? Sind sie nicht wunderschön? Das sind meine Lieblingsverse. Wer von euch möchte sie analysieren?“ – sagte sie und ließ ihren Blick über die Gesichter der Kinder schweifen.

Die Kinder kicherten und kommentierten die Verse untereinander, doch sie wollte eine Antwort von ihnen.
„Lasst hören! Was denkt ihr, was der Dichter sagen wollte?“ – rief sie laut, lehnte sich dabei auf ihren Tisch, das Buch fest in den Händen haltend.
Ein Junge meldete sich und rief, ohne auf ihre Erlaubnis zu warten:
„Ich glaube, an dem Tag, als er diese Verse schrieb, fühlte er sich nicht besonders wohl!“
Ein Aufschrei und Gelächter erfüllten den Raum.
„Und warum denkst du das?“ – fragte sie neugierig.
Der Junge stand auf und antwortete: „Das ist doch einfach! Erstens, was sucht dieser Dichter überhaupt in Wäldern und Feldern? Zweitens, wer ist dieser grüne Geist, den er dort sucht, und wie kann er gleichzeitig überall sein?“ – sagte er und setzte sich wieder.

Die Lehrerin lächelte: „Hm, gute Frage! Hat jemand noch eine andere Idee?“, fragte sie und ließ ihren Blick durch das Klassenzimmer schweifen.

Ein Mädchen mit Zöpfen streckte die Hand aus und bat: „Frau O’Kelly, darf ich?“

Sie nickte, gespannt auf die Antwort.

Das Mädchen fuhr fort: „Ich denke, der Geist ist jemand, der selbst in den Wäldern lebt. Vielleicht nennt er ihn deshalb grün, weil die Farbe Grün an Wälder und Blätter erinnert.“

„Sehr gut, Maggie! Weiter so!“ – ermutigte sie sie.

Die Augen des Mädchens leuchteten vor Freude, und sie fuhr fort:
„Ich weiß nicht, wer dieser grüne Geist genau sein könnte und wie er überall sein kann, aber es scheint, als hätte der Dichter Freundschaft mit ihm geschlossen.“
„Bestimmt ist es ein Marsmensch!“ – ertönte eine Stimme aus der Klasse.

Sie drehte sich zu ihm und antwortete ironisch: „Haha! Du denkst wohl, du bist besonders witzig!“

Ein Lachen ging durch den Raum, und um ein Chaos zu verhindern, legte die Lehrerin das Buch auf den Tisch und hob die Hände:
„Genug, Kinder! Ich erkläre euch jetzt alles.“
Die Kinderstimmen wurden noch lauter, dann verstummten sie plötzlich.

Sie ließ ihren Blick erneut durch den Raum schweifen und begann:
„Diese Verse entstanden vor einigen Jahrhunderten. Über ihre Entstehung ist nicht viel bekannt, auch nicht über ihren Verfasser. Deshalb steht es im Buch: Volkslieder und Geschichten. Aber aus zuverlässigen Quellen dieser Zeit weiß man, dass sie tatsächliche Ereignisse beschreiben. Vor einigen Jahrhunderten sprach man davon, dass unter uns Trolle lebten.“
Bei diesen Worten brach lautes Gelächter aus.

„Pssst! Ruhe, Kinder!“ – versuchte sie, die Klasse zu beruhigen.

„Es mag lustig klingen, aber es ist in historischen Aufzeichnungen vermerkt. Heute kann niemand mehr mit Sicherheit sagen, wann die Trolle den Menschen näherkamen und wann und warum sie sich wieder zurückzogen. Aber man findet in vielen Berichten, dass unsere Wälder eine Zeit lang voller Trolle waren.“

„Oh, ich würde so gerne einen treffen und ihm die Nase zerdrücken!“ – rief ein Junge und schlug dabei mit der Faust auf den Tisch.

„O’Brien, setz dich hin und sei still, wenn du nichts Vernünftiges zu sagen hast!“ – tadelte Frau O’Kelly mit ernstem Blick.

Der Junge setzte sich widerwillig, murmelte jedoch weiter: „Ich würde wirklich gerne einen dieser hässlichen Kerle treffen und ihnen zeigen, wo es langgeht.“

Einige Jungs nickten zustimmend, während zwei andere am anderen Ende des Raumes tuschelten: „Gibt es jemanden Hässlicheren als O’Brien?“ – und kicherten leise.

Obwohl er weit entfernt saß, bemerkte er den spöttischen Blick in ihren Augen und flüsterte etwas seinen Freunden zu, die bestätigend nickten.

In diesem Moment klingelte die Schulglocke zum Unterrichtsende.
Die Lehrerin rief: „Das wird eure Hausaufgabe! Denkt gut über diese Verse nach! In der nächsten Stunde möchte ich von jedem Einzelnen eine Analyse hören. Bis dahin, auf Wiedersehen, Kinder!“ – sagte die junge Frau, griff nach ihrem Buch und verließ den Raum
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Obwohl der Ozean auf der anderen Seite der Insel lag, brachte der Wind die frische Meeresluft auf seinen Flügeln herüber. Sonnenstrahlen durchbrachen die schwarzen Regenwolken und tauchten die gewundenen Gassen des verschlafenen Dorfes in blendendes Licht, entlang derer niedrige Steinhäuser aufgereiht waren. Alles war so grün wie ein prächtiger indischer Smaragd, so weit das Auge reichte. Von saftigem, grünem Gras tropften perlenartige Regentropfen und versickerten in der fruchtbaren, dunklen Erde. Der Tollymore Forest war schon immer ein verschlafenes Dorf, fernab vom Trubel der Stadt und allen wichtigen Ereignissen. Aus den Häusern trat kaum jemand hinaus, und außer dem Zwitschern der Vögel war nichts zu hören – bis die Stimmen der Kinder vom kiesigen Weg herüberdrangen. Eine Handvoll Kinder in Schuluniformen tobte auf einer kleinen Steinbrücke, und das Rauschen der Wasserfälle wurde von ihren aufgeregten Stimmen unterbrochen.

„Zieh das Wort zurück, sonst wirst du es bereuen!“ – drohte einer der Jungen dem anderen und presste seinen Kopf unter seinen Arm.
„Warum sollte ich es zurückziehen? Es ist doch die Wahrheit! Dein Großvater sieht aus wie ein Gorilla, und du bist ihm auch noch ähnlich hässlich!“ – schrie der Junge mit aufgerissenen Augen und schlug seinem Gegenüber heftig in die Rippen.
Der andere stöhnte, ließ den Griff locker und fiel in den matschigen Boden. 

Der Angreifer nutzte den Moment, ballte die Fäuste und rief: „Ah, was ist? Hast du Angst? Du siehst nur aus wie ein Monster, aber bist ein gewöhnlicher Weichei!“

Von der Brücke ertönte das boshafte Kichern einiger Jungen, die das Schauspiel aufmerksam verfolgten.
„Wer ist das Weichei? Emil? Wie wagst du es, meinen Bruder zu beleidigen?“ – rief ein Dritter, stürmte heran, sprang auf seinen Rücken und packte ihn fest am Hals.
Der Junge drehte sich, versuchte sich loszureißen, doch der Angreifer klammerte sich wie eine Blutegel an ihn. Plötzlich bemerkte er aus dem Augenwinkel einen anderen Jungen, der sich Emil von hinten näherte, und warnte: „Emil, pass von hinten auf!“

Emil drehte sich in letzter Sekunde, streckte das Bein aus, und der Angreifer stolperte und fiel ins Schlammwasser. Blitzschnell sprang Emil auf seinen Rücken, griff nach dessen Hand und drehte sie ruckartig zur Seite.

„Au! Lass mich! Das tut weh, du wirst mir den Arm brechen!“ – kreischte der Junge vor Schmerz.
„Tut es weh? Gut so! Du wolltest mich von hinten angreifen, du Feigling!“ – knurrte Emil ihm ins rote Ohr.
Die drei anderen Jungen standen weiterhin starr daneben, ihre Augen weit aufgerissen, während sie das Geschehen beobachteten. Obwohl sie am liebsten mitgemischt hätten, wagte niemand, sich den beiden Zwillingsbrüdern Emil und Erik zu nähern. Sie waren zwar in der Minderheit, aber geschickt und stark, und ihr Griff war unübertroffen. Kaum jemand konnte es mit ihnen aufnehmen, weshalb sie als nahezu unbesiegbar galten. Endlich richtete Emil sich auf, hielt weiterhin die verdrehte Hand seines Angreifers, während Erik seinem Beispiel folgte, auf den Rücken des erschöpften Jungen sprang und ihn kraftvoll zur Seite stieß. Die vier sahen sich mit hochroten Wangen an. Erik hob den Schulranzen vom Boden, warf ihn über eine Schulter und ging mit ausgestrecktem Arm in Richtung seines Hauses.

Er zeigte mit dem Finger auf seinen Gegner und rief: „Bis zum nächsten Mal, O’Brien! Wann immer du Lust auf eine Tracht Prügel hast, meld dich. Ich stehe bereit.“ – dann tippte er mit dem Zeigefinger salutierend auf seine Mütze, und sein triumphierendes Lachen übertönte das Rauschen der Wasserfälle.

„Komm, Emil, wir gehen nach Hause. Es ist Zeit zum Mittagessen.“ – rief er seinem Bruder zu, und beide machten sich auf den Weg aus dem Dorf.

Gelegentlich warfen sie einen Blick zurück, nur zur Sicherheit, doch die anderen wagten sich nicht zu rühren, schickten nur finstere Blicke aus der Ferne. Noch eine Weile blieb die kleine Gruppe auf der Brücke nahe der Schule, diskutierte jedes Detail der Auseinandersetzung und ging dann in ihre Häuser.
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Der Weg schlängelte sich durch verlassene Felder und dichte Wälder, überquerte Bäche und kleine Flüsse, und es schien, als habe dort niemals ein menschlicher Fuß getreten. Nachts wagten viele es nicht, diesen Weg zu gehen, denn allerlei Geschichten über die dunklen, dichten Eichenwälder kursierten. Doch Emil und Erik kümmerte das wenig. Ihnen war dort noch nie etwas Schreckliches widerfahren, und der Weg führte direkt zu ihrem Anwesen, das für sie der schönste Ort der Welt war. Sie selbst wussten nicht genau warum, doch beide waren zufrieden mit dem Leben auf ihrem abgeschiedenen Gut. Gemächlich erreichten sie nach etwa zwanzig Minuten eine ungewöhnliche Allee, die nicht von dieser Welt zu stammen schien. Die Bäume waren seltsam knorrig und von der Wurzel bis zur Spitze gekrümmt, ihre Kronen berührten sich über dem Mittelweg. Dieser Ort war weithin bekannt unter dem Namen Dark Hedges. Am Ende der Allee teilte sich der Weg in zwei Pfade, die beide weiter durch prächtig blühende Wiesen führten. Einer führte zur benachbarten Farm des verstorbenen Mulligan, in der nun seine Tochter, ihr Schwiegersohn und Enkel wohnten. Auch diese Farm lag weit entfernt von ihrem Haus, sodass sie von klein auf in einer seltsamen Stille und Abgeschiedenheit aufgewachsen waren. Der rechte, mit Kies bedeckte Pfad, der in die Erde eingesunken war, führte direkt zu ihrem Haus. Schon aus der Ferne konnten sie es erkennen, ebenso wie den Rauch, der sanft aus dem 

Küchenofen aufstieg. Im Sommer wie im Winter brannte dieser alte, gusseiserne Herd in der Küche, und das Feuer erlosch fast nie. Ihr Blick fiel auf die grünen Getreidefelder zur Linken und auf das steinerne Häuschen, das sich zwischen jahrhundertealten Eichen auf der rechten und hinteren Seite schmiegte. Der Wind vom Ozean spielte schelmisch durch die Ähren des grünen Getreides, das sich wie von einer Feenhände sanft berührt neigte. Der Himmel war noch immer voller grauer, in der Ferne fast schwarzer Wolken, doch der Horizont leuchtete trotz allem in goldenem Sonnenschein. Welch wunderbarer Ort, so unvergleichlich und märchenhaft. Für sie gab es keinen schöneren Ort auf der Welt als dieses Anwesen, Galgof’s Oak Woodlands. Dies war auf einem alten Holzschild zu lesen, das schief auf einem knorrigen Pfosten am Anfang des Kieswegs stand. Wer dem Anwesen diesen ungewöhnlichen Namen gegeben hatte, wusste niemand – vielleicht der alte Simon, ihr Großvater. Doch er war kein Mann vieler Worte, und niemand wagte es, ihn danach zu fragen. Doch das Auffälligste auf dem ganzen Anwesen, das sofort ins Auge fiel, sobald man sich dem Haus näherte, war eine riesige Eiche, deren Krone direkt aus dem Dach des Hauses wuchs. Man erzählte sich, dass der Baum dort schon vor langer Zeit gewachsen sei und sich im Laufe der Zeit so weit ausgedehnt habe, dass er die Wände der Hütte auseinander gedrängt und sich direkt in die Küche hineingeschoben habe. Dennoch hatten die Besitzer es nie übers Herz gebracht, diesen prächtigen Baum zu fällen, der sich seinen Platz selbst erkämpft hatte und wie verzaubert wuchs. Seit jenen uralten Zeiten wuchs er ungehindert weiter. Es war ein wahres Wunder, dass das Feuer im Küchenofen all die Jahrhunderte nicht den Baum in Brand gesetzt hatte, und doch standen Haus und Baum noch immer untrennbar miteinander verwachsen an ihrem Platz. Dies war auch einer der Gründe, warum andere Kinder sich über Emil und Erik lustig machten, doch für die beiden war es das Natürlichste der Welt. Der Baum war schon lange vor ihrer Geburt da und immer ein Teil ihres Zuhauses gewesen. Sie verstanden nicht, warum sich andere so sehr über diesen alten Baum aufregten, als sei er etwas Schreckliches und Unnatürliches. Beide waren unendlich stolz auf ihr Zuhause, und die böswilligen Geschichten anderer interessierten sie überhaupt nicht.

[image: ]

[image: ]

Sie hatten den Hof noch kaum betreten, als Vater und Großvater sie bemerkten. Der Vater blieb mit einem Eimer in der Hand stehen, stellte ihn auf das Gras und stützte sich in die Hüften, während die Hand des Großvaters an der Maisentkernmaschine hängenblieb, die in der Luft weiterbrummte. Langsam näherten sich beide, völlig zerzaust, die Hemden aus den blauen Bermudashorts gezogen, die Krägen ragten aus den dunkelblauen Pullovern hervor. Schlammverschmierte Gesichter und Hände, schmutzige Kleidung – sie kamen auf den Vater zu, dessen Gesicht bei jedem ihrer Schritte ernster wurde.

„Warum habt ihr euch schon wieder geprügelt?“ fragte er, die Hände in die Hüften gestützt, den Kopf ungläubig schüttelnd.

Doch der Mann wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging ins Haus und kam bald mit einer kleinen Metallbox zurück. Er holte eine Rolle heraus, schnitt einige Blätter ab, tränkte ein Wattepad mit Desinfektionsmittel und begann, ihre Wunden zu behandeln.

Erik, der stärker als sein Bruder, aber nicht so klug wie er war, gestand zuerst: „Sie haben gesagt, Großvater sei hässlich wie ein Gorilla!“ und warf einen ängstlichen Blick zu seinem Großvater, erwartungsvoll auf seine Reaktion.

Doch der alte Simon lächelte nur still, als fände er das amüsant: „Sehr originell!“, sagte er und wandte sich wieder der Fütterung des Viehs zu, ohne weiter auf sie zu achten.

Conor warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu und fuhr fort, die Wunden seiner Söhne zu reinigen.

„Au, drück nicht so! Das tut weh!“, zuckte Emil vor Schmerz.

Erik lachte über seine Reaktion, froh darüber, dass er kräftiger als sein Bruder war.

„Du hättest dich nicht schlagen sollen. Probleme löst man nicht mit Fäusten“, ermahnte ihn der Vater und lugte hinter der Tür hervor, um weitere verborgene Kratzer oder Wunden zu entdecken.

„Lass die Kinder selbst ihren Platz an der Sonne finden!“, warf der Alte ein, ohne seine Arbeit zu unterbrechen oder den Kopf zu ihm zu wenden.

„So lehrst du sie! Du solltest mich unterstützen, nicht untergraben!“, antwortete der Sohn verärgert. Er ärgerte sich über die Kommentare seines Vaters, weil er der Meinung war, Kinder in Frieden und Anstand zu erziehen, anstatt wilde Kerle daraus zu machen.“

Dies war nicht das erste Mal, dass sein Vater so offen seine Erziehung untergrub, und es machte ihn wütend. Ganz gleich, wie die Situation war, er bestimmte, wie die Kinder erzogen wurden – nicht Simon.

„Ich tue dir nichts! Es sind nur Kinder wie alle anderen. Sie streiten und versöhnen sich wieder“, sagte der Alte, hielt kurz inne, während die Maschine wieder leer brummte, und fuhr dann fort, den Mais einzufüllen, als sei dies das Wichtigste.

Conor antwortete nichts. Er erinnerte sich, wie oft er selbst wegen seines Vaters Prügel bekommen hatte. Schuldlos, nur weil Simon den anderen nicht gefiel. Oft behielt er diese schlechten Erfahrungen für sich, um seinen Vater nicht zu verletzen, doch noch immer schmerzte es ihn, dass sie Simon wegen seines ungewöhnlichen Aussehens verspottet hatten. Zum Glück schienen seine Söhne viel robuster zu sein und nahmen es nicht so schwer wie er. Kurz warf er einen verstohlenen Blick auf seinen Vater. Ein schlanker, großer Mann, über 1,90 m. Doch nicht seine Statur machte den Menschen Angst, sondern sein grobes Gesicht, die große Nase und die ungewöhnlich großen Hände. Eine Handfläche konnte fast drei Männerhände bedecken, und auch die Füße waren entsprechend groß. Am auffälligsten waren Simons Augen: eines grün, das andere braun. Wer ihm direkt in die Augen sah, war erschrocken. Von wem er das geerbt hatte – von der Mutter oder dem Vater – wusste man nicht genau. Conor konnte sich an niemanden in der Familie erinnern, der seinem Vater ähnlich gewesen wäre. Als Kind durchstöberte er stundenlang alte, verblasste Familienfotos, fand aber niemanden, der dem alten Simon auch nur annähernd glich. Dennoch liebte und respektierte er seinen Vater, auch wenn dieser ständig grimmig und ernst war und wenig sprach. Simon gehörte zu den Menschen, denen man Worte mit einer Zange entlocken musste. Doch Conor spürte immer, dass sein Vater ihn auf seine eigene Art liebte und dass er sich in jeder Situation auf ihn verlassen konnte. Vielleicht trug der alte Mann selbst Traurigkeit über sein ungewöhnliches Aussehen in sich, hatte sich schon in jungen Jahren zurückgezogen, um Frieden zu finden. Doch was genau ihn quälte, hätte Conor sich niemals getraut zu fragen – zu groß war sein Respekt, zu schmerzhaft die Fragen. Deshalb stellte er nie Fragen, die andere Kinder ihrem Vater gestellt hätten. Stattdessen lebte er sein ganzes Leben mit ihm wie mit einem stillen Mitbewohner, einem Fremden, den man nicht nach so intimen Dingen befragte. Ganz anders waren seine Söhne: Sie stellten Fragen, ließen Simon nicht los und akzeptierten auch ein Schweigen. So war der Großvater eben, und so hatten sie ihn von Anfang an angenommen.

„Setzt euch ein wenig, das Mittagessen ist gleich fertig!“, sagte Conor, während er mit einem Holzlöffel in der Suppe rührte.

Die Jungen verzogen die Gesichter, doch ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu warten, auch wenn sie nicht verstanden, warum das Mittagessen manchmal verspätet war, obwohl ihr Vater immer genau wusste, wann sie zurückkamen. Während sie so saßen, rollten sie die Augen über einige hölzerne Wandteller. Doch einer von ihnen war ungewöhnlicher als die anderen, und Emil starrte ihn an. Auf dem Teller war ein geschnitztes Schloss, darunter stand: „Willkommen in Grindewald“.

Conor nutzte die stille Momentaufnahme und warf seinem Vater beiläufig zu: „Warum willst du das Anwesen nicht verkaufen? Wir könnten alle Schulden begleichen und endlich wie normale Menschen leben. Wir waren noch nie im Urlaub. Auch das können wir uns nicht leisten wie andere Leute.“

„Pah, als würde ich in meinen alten Tagen an einen Strand gehen und mich dort ausruhen. Ich bin nie gegangen, und werde ich auch jetzt nicht gehen!“, erwiderte der Alte barsch.

„Dann geh eben nicht! Bleib zu Hause, aber lass die Kinder wenigstens fahren. Und was dich betrifft – die Kinder sollen anscheinend Urlaub in deinem Grindewald machen!“, konterte der Sohn und hob die Stimme.

Der Alte rutschte auf dem Stuhl hin und her, und Emil begann zu kichern.

„Worüber lachst du?“, wunderte sich Erik.

„Worüber? Ist es dir nicht klar?“, fragte er, doch Erik schüttelte sofort verneinend den Kopf.

„Opa hat auf einem Jahrmarkt den Teller gekauft, auf dem ein Land abgebildet ist, das es nicht gibt.“

„Halt die Klappe! Woher weißt du, dass es das nicht gibt!“, protestierte der Alte. 

„Natürlich weiß ich das, Opa! Ich habe noch nie von einem Land namens Grindewald gehört.“

„Nur weil du es nicht gehört hast, heißt das noch lange nicht, dass es nicht existiert!“, beharrte Simon. 

„Ach, Papa! Da muss ich Emil Recht geben. Grindewald existiert wirklich nicht.“

„Gut, wenn ihr euch schon entschieden habt, mich anzugreifen, dann sei es so. Grindewald existiert nicht!“, gab er mürrisch nach.

„Warum kauft Großvater Teller mit dem Namen eines Landes, das es nicht gibt?“, wunderte sich Erik.

„Wer weiß das schon? Vielleicht war er billiger?“, fügte Emil hinzu.

Obwohl es dem Alten nicht gefiel, dass sie sprachen, als wäre er nicht anwesend, fuhr er fort: „Vielleicht waren Souvenirs mit Paris, London oder Rom viel teurer!“

„Warum teurer? Ein Teller ist doch ein Teller. Ist es nicht egal, was darauf steht?“, wunderte sich Erik immer noch.

„Wie kannst du das nicht verstehen? Für einen Teller mit Aufschrift musst du persönlich an diesen Ort reisen, um ihn zu kaufen. Kannst du dir unseren Opa in Rom oder Paris vorstellen?“, sagte er, und beide starrten gleichzeitig den Alten an.

Dem wurde es unangenehm, und er winkte grob mit der Hand.

„Hahaha! Opa in Paris? Niemals!“, lachte Erik.

„Siehst du! Das ist typisch für unseren Großvater. Er braucht sowieso nichts. Was ihn betrifft, könnten wir alle aus einem gemeinsamen Topf essen“, fuhr Emil fort.

„Hört auf!“, ermahnte der Alte, und beide verstummten.

Doch er konnte ihnen nicht verbieten, darüber nachzudenken, und heimlich warfen sie immer wieder Blicke auf diesen unsinnigen Teller, fragend, wo er ihn gekauft hatte.

Während sie zusammen aßen und die Rote-Bete-Suppe schlürften, warf Emil beiläufig seinem Vater zu: „Am Freitag ist Elternabend, nimmst du auch daran teil??“, und schlü0000rfte weiter, ohne auf eine Antwort zu warten.

Conor hielt den Löffel vor das Gesicht, sah kurz zu seinem Sohn und dann unwillkürlich zu seinem Vater.

„Natürlich gehe ich hin! Habe ich jemals auch nur einen einzigen Elternabend verpasst?“, sagte er und wurde dann verlegen, sein Gesicht rötete sich, und er tauchte tiefer in den Teller.

Simons Gesicht, ohnehin schon ernst, wirkte noch finsterer. Er wusste genau, dass dieser Kommentar seines Sohnes persönlich an ihn gerichtet war. Von Anfang bis Ende hatte Simon nie einen einzigen Schritt in den Schulhof gesetzt. Er fühlte, dass die Menschen ihn mit neugierigen Blicken durchbohren würden, jede Ecke seines groben Gesichts, die breite Nase, die ungewöhnlich bunten Augen studieren würden. Deshalb nahm er nie an einem Elternabend teil, um seinem Sohn Ärger zu ersparen. Jeder betrachtete die Situation aus seiner eigenen Sicht, und beide trugen schweigend ihren Schmerz in sich. Für beide war es ein unangenehmes Thema, und genau aus diesem Grund sprachen sie nie darüber. Conor hatte schon als Kind versucht, eine Erklärung dafür zu finden, doch den wahren Grund konnte er nie erahnen. So blieb für ihn seit frühester Zeit als einzige Erklärung, dass Simon sich einfach nicht für ihn interessierte, und er musste sich damit abfinden. Hätte er nur geahnt, was wirklich dahintersteckte, wäre alles anders gewesen.
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Der Samstagmorgen war angebrochen, und die Zwillinge standen wie gewohnt erst gegen neun Uhr auf. Simon gefiel das gar nicht, denn er war der Meinung, dass jeder Mensch auf dem Land früh aufstehen und einen Teil der Arbeit übernehmen müsse. 

Doch Conor bestand darauf: „Lass sie sich wenigstens am Wochenende ausschlafen! Ihre Hauptaufgabe ist das Lernen, und dafür müssen sie auch gut schlafen“, beharrte Conor.

Der Alte gab schließlich nach, aus Angst, sein Sohn könnte sich sonst packen und ihn alleine auf dem Hof zurücklassen. Dennoch hoffte er, dass die Jungen eines Tages selbst Verantwortung übernehmen würden, denn auf einem Bauernhof gab es nie Anlass zur Langeweile.

Mit einem Stück Brot in der Hand traten beide nach draußen und fanden ihren Vater dabei, wie er mit einer Schubkarre alte Strohballen aus dem Stall trug, während Simon zwei verzinkte Eimer Richtung Vorratsraum brachte. Es gab viel zu tun, sogar zu viel für die beiden, und dennoch reichte das Geld nicht, um alle Löcher zu stopfen. Simon öffnete die schweren Holztüren, die mit einem lauten Knarren durch den Hof hallten.

Noch bevor er richtig eingetreten war, hörten sie seine Flüche: „Wo ist die Milch?“, rief Conor und spähte vorsichtig hinter seiner Schulter hervor.

Simon murmelte leise vor sich hin, warf nur einen schrägen Blick auf ihn, ohne den Kopf zu drehen. Er war furchtbar wütend und hob den leeren Eimer hoch.

„Nicht ein Tropfen“, antwortete er dem Sohn ruhig.

„Wie bitte? Heute Morgen war der Eimer noch voll! Und du bleibst so ruhig? Ich bewundere dich!“, schrie der genervte Mann.

„Er war voll, jetzt ist er leer. Wahrscheinlich haben die Katzen sie ausgetrunken“, sagte Simon und ging mit dem leeren Eimer hinaus, finster, aber merkwürdig ruhig.

Der Sohn stand fassungslos da: „Manchmal kommt es mir vor, als sei dieser Hof verflucht. Solche seltsamen Dinge passieren nur bei uns.“

„Verfluche nicht die Hand, die dich nährt!“, ermahnte ihn der Alte mit strengem Blick.

Conor runzelte die Stirn und erwiderte: „Entschuldige, Vater, aber ich habe einfach genug von allem. Es fehlt uns ohnehin an allen Ecken, und nun auch noch diese Katzen, die unsere Milch trinken, und die bisher niemand je gesehen hat.“

„Nur weil du sie nicht gesehen hast, heißt das nicht, dass sie nicht da sind“, sagte Simon und hob den leeren Eimer, drehte ihn in der Luft um, um zu zeigen, dass es wirklich so war.

„Aber eins verstehe ich trotzdem nicht“, murmelte Conor.

„Was?“, riss der Alte die Augen auf, gespannt, wohin die Frage führen würde.

„Warum kommen sie nur auf unseren Hof? Es gibt doch Dutzende anderer Höfe im Umkreis von zwanzig Kilometern, und ich habe noch nie gehört, dass jemand anderes Milch vermisst.“

„Was weiß ich. Sehe ich dir aus wie ein Wahrsager? Ich habe keine Zeit, mich um fremde Angelegenheiten zu kümmern“, brüllte der Vater wütend und stapfte mit seinen schlammigen Gummistiefeln los.

Der leere Eimer schepperte und knarrte bei jedem Schritt gegen seine Beine. Conor rieb sich die Stirn, suchte nach Spuren auf dem Boden, doch außer schlammigem Beton und verstreutem Stroh deutete nichts auf Katzen hin.

„Ich muss endlich etwas unternehmen. In letzter Zeit kommen diese Diebe immer öfter. Wenn es überhaupt Katzen sind? Ich weiß nicht, woher mein Vater die Idee hat, dass Katzen einen ganzen Eimer Milch trinken können“, murmelte er laut zu sich selbst.

„Papa, wann gibt es endlich Frühstück?“, liefen die Söhne herbei.

„Nie!“, antwortete Conor gereizt.

„Wie nie?“, wunderte sich Erik, während er an seinem Stück Brot kaute.

„Du isst doch schon, bist du immer noch hungrig?“, fragte der Vater und griff nach der Schubkarre mit schmutzigem Stroh, die er auf den Haufen hinter dem Stall schob.

„Ach, Papa, ich wollte nur ein bisschen was naschen, bevor das richtige Frühstück kommt“, rechtfertigte sich Erik, der immer Hunger hatte.
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„Sehr schön. Kein Tropfen Milch da. Wenn ihr Maisbrei wollt, müsst ihr ins Dorf gehen und Milch kaufen“, sagte Conor und schüttete den Müll auf den Haufen.

Die Jungen konnten es kaum fassen: „Was für ein Hof ist das ohne Milch? In der Laden werden sie über uns lachen. Ich gehe bestimmt nicht hin, um mich zu blamieren“, schüttelte Emil den Kopf.

„Ich auch nicht!“, stimmte Erik zu.

„Dann gibt es heute keinen Brei. Wir müssen bis morgen warten, bis wir die Kühe gemolken haben“, erwiderte der Vater, zog die Handschuhe aus und ging zum Steinhaus.

Auf halbem Weg blieb er stehen, drehte sich um und rief ihnen zu: „Habt ihr vielleicht die Milch getrunken?“

„Wir?“, riefen beide gleichzeitig.

„Bist du völlig verrückt geworden?“, griff ihn Emil an.

„Ich weiß nicht. Ich frage nur. Ich muss alle Möglichkeiten prüfen.“

„Papa, dein Vorwurf ist unbegründet. So etwas würde nicht mal Opa einfallen. Er würde uns nie beschuldigen“, ärgerten sich die Jungen.

„Gut, ich frage nur! Entschuldigt!“, sagte Conor und hob beide Hände zur Verteidigung.

Die beiden setzten sich auf die Steinstufen am Brunnen und berieten: „Lass uns diesen Dieb fangen! Ich will nicht für fremdes Diebeswerk verantwortlich sein!“, klagte Emil.

Erik überlegte kurz, stimmte dann aber zu: „Okay, was schlägst du vor?“

Emil dachte nach: „Ich weiß noch nicht. Ich habe keinen genauen Plan. Ich muss zuerst überlegen, wo wir anfangen.“

Aus der Ferne beobachtete der alte Simon sie, stellte die Eimer in den Stall und schlich sich leise auf der anderen Seite hinaus in den Wald. Fast unbemerkt, als Erik den Kopf hob und den Alten gebeugt in den Wald huschen sah.

„Hey, wohin geht Opa?“, sagte er und nickte in Richtung Eichenwald.

Emil sprang von der Steinstufe: „Keine Ahnung! Los, wir gehen hinterher!“

„Was? Und wenn er uns erwischt und sich ärgert?“, sorgte sich Erik.

Sein Bruder zuckte mit den Schultern: „Na und? Siehst du nicht, dass hier jeder etwas verbirgt? Wenn uns niemand etwas sagt, müssen wir selbst herausfinden, was los ist“, deutete er auf das Gespräch zwischen Vater und Großvater von neulich.

Erik erinnerte sich, dass beide verstummten, als sie die Küche betraten, offenbar hatten sie über etwas äußerst Unangenehmes gesprochen, das ein Geheimnis für die Jungen bleiben sollte. Bis dahin hatten sie noch nie gespürt, dass jemand etwas vor ihnen verbarg, und ihre Neugier war umso größer.

„Gut, Opa ist schon im Wald. Beeil dich, damit er uns nicht entkommt“, sagte Emil, und sie rannten hinter dem Alten in den Wald.

Kaum hatten sie sich im dichten Gehölz verloren, steckte Conor den Kopf durch die Tür: „Soll ich euch Eier braten?“, doch im Hof war niemand mehr zu sehen.

„Verdammt, wo sind sie hin? Erst jammern sie, dass sie hungrig sind, und dann verschwinden sie einfach. Papa, hast du Emil und 

Erik gesehen?“, rief er Richtung Scheune, doch kein Laut kam vom Alten zurück.

Conor stand ratlos da, wusste nicht, wohin alle verschwunden sein könnten, und kehrte mit unsicherem Gesichtsausdruck in das Steinhaus zurück.
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Zunächst konnten sie den Alten leicht verfolgen, denn der schmale Waldpfad führte zwischen hohen Kiefern hindurch, die sich unter die jahrhundertealten Eichen mischten. Der Weg war kaum breit genug für einen Menschen und mit Moos überwachsen, auf dem abgefallene Zweige und Blätter lagen. Sobald sie den Wald betraten, spannte sich der Schatten der ersten Krone über sie wie eine seltsame Frische, die sie umwehte, begleitet von ungewöhnlichen Düften. Beide liebten diesen Geruch, der sich völlig von dem in anderen Wäldern unterschied. Etwas Besonderes, Ungewöhnliches lag in diesem Hain. Immer wenn sie ihn betraten, schien es ihnen, als träten sie in eine lebendige, zwitschernde neue Welt, voller geheimnisvoller Schatten, die miteinander tanzten und zitterten wie auf einer Theaterbühne. Obwohl außer den Geräuschen der Natur nichts zu hören war, hatten sie schon immer das Gefühl, in diesem Hain nicht allein zu sein. Sie konnten es sich selbst nicht erklären, doch neugierig hatten sie oft ihren Vater nach diesem seltsamen Hain gefragt. Dieser hingegen hatte keine Ahnung, wovon seine Kinder sprachen, und schob alles auf ihre kindliche Fantasie. Der Alte mischte sich nie in ihre Gespräche ein, sondern lauschte nur aus dem Hintergrund, ohne ein Wort zu sagen. Wer genau hinsah, konnte auf seinem Gesicht ein leicht besorgtes Ausdruck erkennen.

Die Jungen blickten sich um, doch sie konnten den Alten nirgends entdecken. Es war, als sei er spurlos verschwunden. Nichts außer dem halbdunklen Wald, in dem die Schatten spielten, und den Lichtstrahlen, die sich kurz durch das dichte Blätterdach kämpften, wenn der Wind sie zur Seite schob. Amseln zwitscherten von den Ästen, und Tannenzapfen lagen auf dem dicken Moosteppich wie verstreute Dekorationen. Dann knackte plötzlich ein Ast. Beide sahen sich an, und Emil legte den Finger auf die Lippen, um seinem Bruder zu signalisieren, still zu folgen. Sie schlichen vorsichtig auf Zehenspitzen in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Dabei verließen sie den kaum erkennbaren Pfad und liefen nun über einen Teppich aus Moos und Zweigen. Vorsichtig umgingen sie dickere, trockene Äste, die sie verraten könnten. Nach einigen Minuten erblickten sie die gebeugte Gestalt ihres Großvaters und beschleunigten die Schritte. Doch der Alte schien Augen im Nacken zu haben, denn er spürte, dass ihn jemand verfolgte. Kurz drehte er sich um, doch die Jungen hatten dies geahnt und sprangen flink hinter einen knorrigen Eichenstamm. Emils Herz hämmerte wild, und er hielt den Finger auf den Lippen, damit sein Bruder sich nicht rührte. Auch dieser bemerkte, wie sich der Alte umsah, und wagte kaum zu atmen. Zwei Minuten vergingen, bevor sie es wagten, vorsichtig hinter dem Baum hervorzuspähen.

„Verdammt, er scheint uns entwischt zu sein!“, flüsterte Erik.

Emil drängte ihn weiter: „Beeil dich, wir müssen sehen, wohin er geht! Noch verlieren wir ihn. Was sucht er nur so tief im Wald? Hier ist doch nichts!“, sagte er, von Neugier zerrissen über die Absicht seines Großvaters, so tief vorzudringen.

Beide setzten ihren Weg zwischen den dunklen, mächtigen Bäumen fort, ohne zu wissen, wohin sie gingen oder wie lange es dauern würde. Doch es schien, als hätten sie eine Art siebten Sinn, der sie auf den richtigen Pfad führte. Selbstbewusst folgten sie den frischen Spuren im Moos. Nach kurzer Zeit hörten sie das Plätschern von Wasser.

Emil zog die Augenbrauen hoch: „Ich wusste gar nicht, dass ein Bach durch unseren Hain fließt.“
Erik bestätigte dies mit einem Nicken. Nach nur wenigen hundert Metern erreichten sie einen kleinen Bach, dessen Stromschnellen durch den Wald murmelten. Sie schauten sich um, wie sie ihn überqueren sollten.
„Sieh dort!“, sagte Erik und zeigte auf eine hölzerne Brücke.

Die Jungen rannten hinüber und blieben vor der alten Brücke stehen. Sie wirkte unsicher und wackelig, außerdem war sie vollständig mit Moos überwachsen. Es schien, als stünde diese alte, zerbrochene Brücke schon seit Jahrhunderten dem Verfall preisgegeben. Erik wagte als Erster einen Schritt auf das glitschige Holz.

„Sei vorsichtig!“, warnte Emil, ohne die Augen von den morschen Bohlen zu nehmen.

Erik setzte den anderen Fuß vor und machte noch zwei Schritte. Kurz hielt er inne und blickte sich um. Zwischen den runden Baumstämmen sahen sie die Stromschnellen des Waldbaches, die in schäumenden Kaskaden zwischen den hoch bewachsenen Ufern rauschten. Dann glitt er unachtsam mit einem Fuß zwischen zwei Baumstämme und fiel bis zur Hüfte ins eisige Wasser.

„Hilfe!“, rief er panisch, und Emil rannte zu ihm.

Mit gespreizten Beinen balancierte Emil vorsichtig, um selbst nicht in den Bach zu fallen, kniete sich hin und streckte ihm die Hand entgegen: „Halt dich fest!“, versuchte er, ihn herauszuziehen.

Seine Hand glitt über das weiche, taufeuchte Moos, und er selbst rutschte auf dem Bauch über die Brücke.

„Verdammt! Es ist so rutschig!“, rief er und blickte auf seine grünlich-gelben Hände.
„Igitt, echt ekelhaft!“, entfuhr es ihm, während er die verschmutzten Hände betrachtete.
In diesem Moment knackten Äste: „Schnell, hol mich hier raus! Jemand kommt!“, rief Erik panisch aus dem Bach.

Doch Emils Hand war durch das Moos und das Eiswasser rutschig, Erik verlor das Gleichgewicht und wurde von den Stromschnellen mitgerissen. Der Junge ruderte wild mit den Armen, tauchte unter der Brücke hindurch und schwamm schließlich ans Ufer, das von saftigem, grünem Gras bewachsen war.

Emil eilte zu ihm und zog ihn hinaus: „Beeil dich, jemand kommt!“, keuchte er.

Erik kletterte geschickt und schnell wie ein Eichhörnchen ans Ufer und rannte, völlig durchnässt und frierend, seinem Bruder hinterher. Nach wenigen hundert Metern hielt Simon auf der Brücke an. Schon aus der Entfernung hatte er bemerkt, dass ein Balken fehlte. Sein Gesicht wurde kreidebleich, er murmelte etwas vor sich hin, und sein scharfer Blick kündigte nichts Gutes. Er atmete tief ein, sah sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass diesmal niemand ihn verfolgte, und verschwand erneut im geheimnisvollen Wald. Noch nie hatten die Jungen ein solches Gefühl von Angst erlebt. Sie waren von klein auf an sein strenges, barsches Verhalten und seine tadelnden Worte gewöhnt. Doch diesmal war alles anders. Diesmal hatten sie das Gefühl, eine Grenze überschritten zu haben, die ihr Großvater zwischen ihnen gezogen hatte. Offensichtlich verbarg er etwas vor ihnen, doch was es sein könnte, konnte keiner von ihnen erahnen. Eins jedoch wussten sie beide mit Sicherheit: Großvater verbarg ein großes Geheimnis!

Als sie den Hof erreichten, entdeckte Conor sie und kam aus dem Stall, ohne zu wissen, was geschehen war.

„Was ist mit dir passiert?“, fragte er seinen Sohn, griff nach dem Handtuch von der Wand und begann, seine nassen Haare zu trocknen.
„Dusche dich sofort ab, damit du dich nicht erkältest. Wo wart ihr beiden unterwegs? Wo bist du ins Wasser gefallen?“
Erik deutete unwillkürlich in Richtung des Eichenwaldes, und Conor hielt inne, das Handtuch in der Hand: „Was habt ihr am Bach gemacht?“

„Du weißt von dem Bach?“, wunderte sich Emil.
„Woher weißt du davon und warum hast du uns nie davon erzählt?“, fragte Erik weiter.
Conor seufzte nur. Manchmal fühlte er sich von ihren unzähligen Fragen und Streichen erschöpft, doch er bemühte sich, beiden gerecht zu werden, sie zu erziehen und den Verlust der Mutter möglichst wenig spüren zu lassen.

„Ich wusste nicht, dass es euch interessiert. Was habt ihr dort überhaupt gemacht?“, fragte er weiter.

Die Jungen sahen sich an, doch gerade als sie sagen wollten, dass sie dem Großvater gefolgt waren, fragte er: „Habt ihr Großvater irgendwo gesehen? Ich finde ihn nirgends.“

Es wurde ihnen klar, dass offenbar nicht einmal ihr eigener Vater das Geheimnis des Großvaters wusste, und sie verschwiegen, dass sie ihm gefolgt waren. Nun war ihnen umso merkwürdiger, dass ihr Großvater ein Geheimnis hatte, von dem nicht einmal sein eigener Sohn wusste. Sie ahnten sofort, dass es etwas sehr Bedeutendes sein musste. Anders als ihr Vater würden sie schon herausfinden, was der Alte vor ihnen verbarg.
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Es war bereits Abend, als sie die Schritte ihres Großvaters hörten, und sie sahen sich nur seltsam an. Kaum hatte er die Küche betreten, blickte er sie neugierig vom Türrahmen aus an, als wolle er aus ihren Blicken lesen, ob sie etwas entdeckt hatten. Die Jungen waren völlig verwirrt von seinem durchdringenden Blick und erwarteten einen Tadel, doch zum ersten Mal, seit sie denken konnten, kam kein einziges Wort der Zurechtweisung. Das war ihnen umso seltsamer, denn obwohl er wenig sprach, ließ er niemals eine Gelegenheit aus, sie auf ihre eigenen Fehler hinzuweisen. Dies konnte nur eines bedeuten: Der Alte wollte um keinen Preis eine Geschichte über seinen Gang in den Wald anstoßen. Als hätten sie sich stillschweigend abgesprochen, standen beide plötzlich auf und erklärten, sie wollten schlafen gehen.

Conor war völlig perplex: „Wie, schon jetzt? Es ist doch erst sieben Uhr! Noch nie seid ihr so früh zu Bett gegangen“, staunte er.

„Ach, wir sind ein wenig müde, wir wollen uns ausruhen. Stört dich das etwa?“, rief Erik von der Tür aus.

„Ich kann es nicht glauben! Normalerweise streitet ihr euch um jede Minute, die ihr länger wachbleiben dürft, und jetzt geht ihr freiwillig schlafen! Na gut, dann geht, wenn ihr wollt. Ich habe nichts dagegen“, winkte der Vater ab. Zwar konnte er den Gedanken nicht unterdrücken, dass etwas nicht stimmte, doch gleichzeitig war er froh, dass die beiden sich ein wenig erholen würden.

Der Alte schlürfte laut seine Suppe, und Conor wollte gerade fragen, wo er den ganzen Tag verbracht hatte, doch er bemerkte, dass der Großvater auf eine besondere Art nachdenklich und abwesend wirkte. Dies sah er als Gelegenheit, sich selbst in sein Zimmer zurückzuziehen, ohne sich auf eine unnötige Diskussion einzulassen.

„Wer weiß, vielleicht ist er ins Dorf gegangen? Oder vielleicht ist er einfach nur im Wald spazieren gegangen, um seine Gedanken zu ordnen? Schließlich sind die jüngsten Probleme nicht nur für den Alten eine Sorge.“

Dann wünschte er dem Großvater gute Nacht und verließ die Küche.

Nachdem sie ihr Zimmer erreicht hatten, ohne dass der Großvater ein einziges strenges Wort gesagt hatte, waren die Jungen mehr denn je überzeugt, dass der Alte etwas Bedeutendes verbarg. In dieser Nacht lagen sie lange wach und planten, wie sie herausfinden könnten, wohin Simon heimlich ging und warum. Ihre Neugier war umso stärker, da der Großvater still, zurückgezogen und völlig seinem Anwesen verpflichtet war. Es musste etwas von unbeschreiblicher Wichtigkeit sein, dass er sich heimlich in den Wald schlich, ohne jemandem davon zu erzählen – und das war für die beiden Grund genug, fest zu entschließen, das Geheimnis zu lüften.
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Obwohl es Sonntag war, standen die Zwillinge schon um sieben Uhr morgens auf. Conor konnte kaum fassen, dass sie am Wochenende so früh draußen waren, und warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. Er fragte sie nichts, denn er war selbst seit dem Morgengrauen in Eile und setzte seinen Weg zum Schuppen fort, während er sich immer noch wunderte. Zuerst stellte er die Eimer vor dem alten, niedrigen Gebäude ab, dann hob er den langen Metallriegel von der schweren Holztür. Das Holz knisterte, der Riegel quietschte, und der Mann verschwand für einen Augenblick in der Vorratskammer. 

Nicht lange danach hörten sie Flüche und Schimpfworte: „Jetzt reicht es! Ich will wissen, wer uns das Essen klaut!“

Bei diesen Worten rannten die Zwillinge in den Schuppen und fanden ihren Vater, wie er sich die Stirn kratzte. In der Holzwanne lag nicht ein einziges Ei, obwohl gestern noch mindestens hundert vorhanden gewesen waren. Die Jungen spähte in den Milchkanister – auch der war nur zur Hälfte gefüllt.

„Zuerst dachte ich an einen Fuchs, aber kein Tier würde alle Eier stehlen, ohne auch nur eines zu zerbrechen. Und ein Fuchs trinkt sicherlich keine Milch. Es muss ein Dieb sein. Aber wer? Bis jetzt hat uns noch nie etwas gefehlt, und jetzt schon zum wiederholten Mal innerhalb eines Monats.“ Dann ging er aus dem Stall hinaus mit einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht. 

„Vater, die Eier sind weg und Milch gibt es kaum. Ich werde uns etwas anderes zum Frühstück machen“, rief er seinem Vater zu, doch dieser schenkte ihm keinen einzigen Blick. Dennoch verzog der Alte das Gesicht bei seinen Worten und fluchte leise vor sich hin. Es gefiel ihm nicht, was er gehört hatte, und mit nervösen Bewegungen fuhr er fort, den Stiel der Schaufel zu halten.

Emil und Erik schlossen die Schuppentür hinter sich und lehnten sich über einander: „Hast du das gehört? Schon wieder! Was meinst du, sollen wir den Dieb auf frischer Tat ertappen?“ Emil warf seinem Bruder einen bedeutungsvollen Blick zu.

Sein Gesicht hellte sich auf, und er stimmte sofort zu: „Gut, lass uns den Hof durchsuchen. Vielleicht hinterlässt der Dieb Spuren, die uns den Weg zeigen.“

Simon drehte den Kopf fast unmerklich zu ihnen und beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Als er merkte, dass die Jungen diesmal nicht so leicht aufgeben würden, runzelte er noch stärker die Stirn. Ohne darauf zu achten, was er tat, führte er das Werkzeug schief und schnitt sich die Handfläche entlang der ganzen Länge auf.

„Ah!“ – Simon schrie vor Schmerz, ließ das Werkzeug fallen und hielt die verletzte Hand mit der anderen.

Die Jungen hörten seinen Schrei und liefen sofort zu ihm, der sich vor Schmerz zusammengekauert hatte.

„Was ist passiert, Opa? Hast du dich verletzt?“ riefen sie von der anderen Seite des Hofes. Simon blickte hastig um sich, griff ein Handtuch in der Nähe und wickelte es um die Hand.
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Die Zwillinge drängten sich um ihn und betrachteten die eingewickelte Hand: „Tut es dir sehr weh, Opa? Wo hast du dich geschnitten? Blutet es?“ – eine Frage nach der anderen.

Es schien den Alten ungewöhnlich zu ärgern. Er runzelte die Augenbrauen, aus denen dicke, lange Haare herausragten: „Lasst mich in Ruhe! Geht lieber lernen, statt mich mit euren dummen Fragen zu nerven!“

Kaum hatte er das ausgesprochen, tauchte Conor an der Tür auf: „Was ist passiert, Vater?“ und blieb einfach stehen, um alle drei zu beobachten. 

„Nichts! Macht weiter, womit ihr angefangen habt! Ich bin kein Kind, dass du dich um mich sorgen musst!“, entgegnete Simon barsch und warf einen tadelnden Blick auf seinen Sohn.

Doch Conor erkannte an seinem Gesicht, dass die Hand wirklich schmerzte, und lief zu ihm.

Simon jedoch schien noch wütender zu werden, wehrte die Hilfe ab und schrie: „Warum macht ihr so ein Theater? Seht ihr nicht, dass ihr mich nur bei der Arbeit stört?“ Er stapfte in langen, langsamen Schritten zurück ins Haus.

Conor sah das Handtuch, mit dem Simon die Hand gewickelt hatte – völlig verschmutzt, vermutlich von Motoröl – und sagte: „Komm! Wir müssen die Wunde dringend reinigen, sonst verschmutzt du sie noch mehr. Sieh dir nur das Handtuch an! Hast du nichts Sauberes gefunden?“ Doch von einem Ölfass oder Ähnlichem war weit und breit nichts zu sehen.

Simon riss die Hand ruckartig weg und antwortete grob: „Mach weiter, was du angefangen hast. Ich bin kein Kind! Als ob ich zum ersten Mal eine Wunde verbinden müsste! Ich brauche niemanden, der mich bemuttert.“

Conor seufzte nur. Er kannte seinen Vater gut. Seit seiner Geburt war dieser immer so gewesen – rau und barsch, und er ließ niemanden an sich heran, um Gefühle zu zeigen. Wie oft hatte er sich als Kind nach väterlicher Umarmung und aufmunternden Worten gesehnt. Sogar als Mary bei der Geburt starb, fühlte er sich wie ein Verlierer. Es schien, als würde ihm sein Vater stillschweigend vorwerfen, dass er selbst schuld an seinem schweren Schicksal sei. Er blickte nur auf die Jungen, die im Inkubator lagen, setzte dann seine braune, karierte Schirmmütze auf den Kopf und verließ das Krankenhaus ohne ein einziges Wort. Diesen Tag würde er nie vergessen. Er fühlte sich plötzlich allein auf der Welt, musste die Beerdigung seiner Frau und die Fürsorge für die beiden Neugeborenen bewältigen. Doch all die Jahre hatte er nicht aufgegeben. Immer wieder hatte er Kraft gesammelt, um weiterzumachen. Obwohl die Jungen nun schon älter waren, wagte er es immer noch nicht, seinen Vater zu verlassen und in die Stadt zu ziehen, obwohl er es für sich und seine Söhne am meisten wünschte. Der Mangel an Geld und das harte, abgeschiedene Landleben machten es schwer zu ertragen. Mit dem Diplom, das er an der Universität in Dublin erworben hatte, hätte er überall arbeiten können, doch er hatte sich hier am Ende der Welt ohne Menschen verkrochen, wo nie etwas geschah. Obwohl Simon stets fremde Hilfe und Fürsorge ablehnte, wusste Conor tief im Inneren, dass der Alte ohne ihn und die Jungen völlig allein und verloren wäre. Er hatte keine anderen Verwandten mehr, daher wagte er nicht, zu gehen, und er trug weiterhin das schwere, isolierte Leben auf dieser vom Rest der Welt abgeschnittenen Farm.

„Dies ist dein Platz! Dein Anwesen! Eines Tages wird es in deinen Händen liegen, wenn ich nicht mehr bin! Wie kannst du aufgeben, was dir von deiner eigenen Familie gehört!“, tadelte sein Vater ihn hin und wieder, ahnend, was in seinem Kopf vorging.

Conor antwortete darauf nicht – was hätte er auch sagen sollen? Er verstand nicht, warum sein Vater so sehr an diesem verarmten Anwesen hing. Am besten wäre es für sie alle, ihn zu verkaufen und gemeinsam in eine der vielen kleinen Inselstädte zu ziehen, die mit allem Möglichen versorgt waren. Aber er wusste genau, wie sein Vater darüber dachte, und wagte nicht, auch nur einen Gedanken laut auszusprechen. Jeder Tag wurde für ihn schwerer und schwerer, hin- und hergerissen zwischen dem, was er für notwendig hielt, und dem, was er sich ersehnte, mit dem quälenden Gewissen, das alte Haus und den alten Vater nicht verlassen zu dürfen.

Als der Alte sich entfernt hatte, versuchte Conor hartnäckig, den Eimer mit dem Motoröl zu finden, konnte ihn aber nirgends entdecken. Selbst er wusste nicht genau, was ihn trieb, ihn zu suchen – vielleicht war es das tiefdunkelgrüne Öl, das aus dem Handtuch tropfte, das um Simons verletzte Hand gewickelt war.

„Was suchst du, Papa?“ fragte Emil, dem nicht entgangen war, dass sein Vater hastig etwas suchte.

Conor fuhr fort, zwischen den verstreuten Werkzeugen und Sachen zu suchen, wo Simon gearbeitet hatte, und antwortete ihm: „Seht ihr irgendwo den Kanister mit dem Motoröl, oder bin ich völlig verrückt geworden?“ Dabei spähte er in jede Ecke.
Die Jungen sahen sich um, doch auch sie konnten den Kanister nicht finden.
„Nein, ich sehe ihn nirgends. Ist er nicht wie üblich in der Scheune auf dem Regal?“ überlegte Erik und lief los, um nachzusehen.
Nicht lange danach kehrte der Junge mit einem vollen Kanister zurück. Conor griff ihn fieberhaft, schraubte den Deckel auf – und zu seinem Erstaunen war der Kanister voll, kein Milliliter fehlte. „Wie kommt es, dass er jetzt voll ist?“ wunderte er sich.
„Und wie ist er in die Scheune gekommen?“ – er versuchte zu verstehen, wo Simon das Handtuch hätte verschmutzen können. Selbst er konnte sich nicht erklären, warum ihn das Öl in diesem Moment so beschäftigte, wo er sich eigentlich um Simons Hand kümmern sollte. Doch ein seltsames Gefühl trieb ihn, dem 
nachzugehen. Während er mit Erik sprach, bemerkte Emil, wie der Alte sich erneut auf denselben Pfad wie gestern entfernte, und zog seinen Bruder zur Seite.

„Was willst du? Warum ziehst du mich?“ ärgerte sich Erik.
„Schrei nicht! Sieh dort – aber so, dass Papa uns nicht bemerkt. Opa geht wieder in den Wald“, flüsterte Emil.
Bei diesen Worten ging Eriks Alarm an: „Warum geht Opa mit dieser verletzten Hand in den Wald? Was will er dort? Wäre es nicht klüger, die Wunde zuerst zu verbinden oder zum Arzt zu gehen?“ „Woher soll ich das wissen? Komm, lass uns hinterhergehen, um zu sehen, wohin er geht. Aber diesmal müssen wir sehr vorsichtig sein. Wenn wir Glück haben, bemerkt er uns nicht.“

„Papa, brauchst du noch etwas, oder können wir spielen gehen?“ fragte Emil und tat dabei so, als sei er gleichgültig.

Conor hob den Kopf: „Macht, was ihr wollt. Es ist Sonntag. Ich werde bald selbst hinein gehen und sehen, wie es Opa geht. Ich muss seine Hand richtig verbinden, und er kann sich noch so sehr beschweren.“

„Gut, dann gehen wir ein wenig spazieren“, ergänzte Erik, und die beiden rannten hinter der Scheune hervor.

Dort warteten sie einen Moment, und sobald sie sahen, dass Conor abgelenkt war, schlüpften sie auf dem Pfad in den Eichenwald. Diesmal liefen sie, um nicht erneut von Opa überholt zu werden, und bald sahen sie den Alten den Pfad entlanggehen, die verletzte Hand fest an den Bauch gedrückt. Aus der Ferne konnten sie sehen, dass sie noch immer in das weiße Handtuch gewickelt war, das völlig mit dem dunklen Motoröl beschmutzt war.

„Warum hält er dieses schmutzige Handtuch an seiner Hand? Papa hat Recht. Er ist wirklich stur wie ein Kind – er wird die Wunde noch infizieren. Wäre es nicht klüger gewesen, sie zuerst zu verbinden?“ flüsterte Erik seinem Bruder zu.

„Woher soll ich das wissen? Du stellst mir tausend Fragen, auf die ich keine Antwort habe. Außerdem muss es etwas sehr Wichtiges sein, wenn ihm das wichtiger ist als seine eigene Hand“, antwortete Emil.

Erik blieb stehen und verharrte einige Momente.
„Warum stehst du jetzt da? Mach weiter, sonst entwischen wir ihm wieder“, ermahnte ihn sein Bruder.
„Ja, du hast recht. Aber was kann wichtiger sein als eine Hand, die blutet und höllisch weh tut?“ fragte er, und folgte dann seinem Bruder.
Diesmal blieb Emil wie angewurzelt stehen, und Erik rannte ihm fast in die Arme.
„Au! Warum stehst du? Geh weiter!“
Aber Emil bewegte sich nicht und schien tief nachzudenken: „Blutet sie? Ich habe keinen Tropfen Blut gesehen – und du?“
Jetzt überlegte auch Erik und schüttelte den Kopf: „Nein, ich habe auch kein Blut gesehen. Wie kann jemand die Haut bis auf das Fleisch schneiden, ohne dass Blut kommt?“
„Keine Ahnung! Wir werden es zu Hause überprüfen, jetzt müssen wir weiter, sonst verlieren wir ihn wieder aus den Augen.“
In dieser ungewöhnlichen Situation war Simon nachdenklicher als sonst, nicht so vorsichtig wie üblich. Vielleicht hatte er aus Nervosität oder Schmerz vergessen, sich umzusehen, ob ihn jemand verfolgte. Erst auf der Brücke blickte er kurz zurück, um sich zu vergewissern, und ging dann schnell weiter. Als die Jungen die Brücke erreichten, erstarrten sie und starrten auf das Wasser.
„Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Wollen wir nicht vielleicht umkehren?“ zögerte Erik.
Emil, dem brennend interessiert war, was Opa mitten im düsteren Wald tat, schüttelte den Kopf: „Wenn du zurück willst, tu es. Ich gehe weiter. Wenn ich schon bis hierher gekommen bin, dann gehe ich auch weiter. Wenn wir jetzt die Chance verpassen, wird sie sich vielleicht nie wieder bieten. Vielleicht erfahren wir nie, wohin Opa geht und was er dort tut. Interessiert es dich nicht, wohin er gegangen ist?“

Erik zögerte nun ebenfalls: „Dann gehen wir, aber pass gut auf, wo du hintrittst.“

Leise kicherte Emil: „Wer sagt’s mir? Du bist doch beim letzten Mal ins Wasser gefallen!“
„Hahaha! Du bist echt lustig“, schmollte Erik.
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Beide überquerten erfolgreich die Brücke. Diesmal waren sie vorsichtiger und setzten ihren Weg fort, der sich unter einem dicken Teppich aus Moos abzeichnete, das gerade blühte und gelbe Blütenköpfchen an langen, blassen Zweigen hervorstreckte, als wolle es aus dem ewigen Schatten empor zur Sonne drängen. Wie zauberhaft war dieser unberührte Wald! Meisen flogen ohne jegliche Scheu um sie herum. Es schien, als hätten sie bisher keinen Kontakt 

zu Menschen gehabt und wüssten nicht, wovor sie sich fürchten sollten. Dieser Teil des Waldes wirkte noch geheimnisvoller und magischer als alles, was sie bisher durchquert hatten. Zwischen den Bäumen sahen sie Rehe, die friedlich saftiges Gras fraßen. Ein Lichtstrahl brach für einen Moment durch die vom Wind bewegten Äste und beleuchtete die Flecken auf dem Rücken einiger Rehe. Emil deutete auf sie und gab seinem Bruder ein Zeichen, still zu sein. Doch das war unnötig, denn beide wussten seit ihrer Kindheit, dass Rehe sehr scheu sind. Obwohl sie nicht gut sehen, ist ihr Gehör äußerst fein, und sie fliehen beim leisesten Rascheln. Besonders vorsichtig ist das Rudel, wenn Jungtiere dabei sind. Noch nie hatten sie so viele Rehe an einem Ort gesehen – mindestens dreißig. Einige trugen kleine Stangen zwischen den Ohren, und mit ihren feuchten, schwarzen Nasen rochen sie die Luft nach Gefahr. Auf dem dunklen Waldboden, unter den dichten Baumkronen, wuchsen rote Pilze mit weißen Punkten. Obwohl sie unbeschreiblich schön waren, kam es beiden nicht in den Sinn, sie zu pflücken. Ihre leuchtend rote Farbe deutete genau auf die tödliche Gefahr hin, die von ihrem Gift ausging. Emil machte einen Schritt, und ein trockener Eichenast knackte. Im gleichen Moment schoss das Reh rudel in Panik auseinander.

„Hab ich dir nicht gesagt, dass du still sein sollst?“ rügte Emil seinen Bruder.
„Na und? Sollen wir etwa bis Mitternacht hier hocken? Während wir Zeit verlieren, wird Opa uns noch viel mehr entkommen,“ antwortete dieser.
Bei der Erwähnung des Opas erinnerte sich Emil, warum sie überhaupt durch den Wald gegangen waren, und setzte zum Lauf an. Obwohl der alte Simon sonst jede Spur, die die Natur ihm offenbarte, genau verfolgte, bemerkte er seine Verfolger diesmal erst, als die Rehe in Panik auseinanderstoben. Immer noch humpelnd durch den Wald, fluchte er leise vor sich hin.

„Da ist Opa!“ flüsterte Emil seinem Bruder zu, erleichtert, dass sie ihn nicht verloren hatten. Der Wald war hier ziemlich steil, und der Alte stieg vorsichtig den Abhang hinab, sprang über umgestürzte Bäume. Der Wald war ungewöhnlich dicht, und verrottete Stämme zeugten davon, dass hier noch kein menschlicher Fuß zuvor getreten war. Selbst am Rande des Anwesens waren die Eichen dick, aber dieser Abschnitt übertraf alles. Die Jungen beobachteten ständig die Umgebung und konnten ihren Augen kaum trauen. Farn wuchs zu dichtem, knorrigem Gebüsch heran, das weit über ihre Köpfe reichte. Es war erstaunlich zu sehen, wie dieselbe Farnart, die sonst nur bis zu den Oberschenkeln reichte, in diesem Halbdunkel zu riesigen Exemplaren des Urwalds heranwuchs. Mit den Händen schoben sie lange grüne Blätter beiseite und betrachteten neugierig die rötlich-braunen Sporen auf der Unterseite, um ihren Weg durch den dichten Eichenwald zu bahnen. Die Eichen, die am Waldrand mit ihren starken, breiten Stämmen in den Himmel ragten, waren hier knorrig und mehrfach um ihre Achse verdreht, einige wuchsen sogar aus demselben Wurzelstock. Der Umfang mancher überstieg fünf Meter, und sie waren überzeugt, dass diese Bäume hier mehrere tausend Jahre alt waren. Jedes Mal, wenn Simon über einen umgestürzten Baum trat, blickte er zurück, um sicherzugehen, dass die Jungen ihm folgten, und setzte seinen Schritt so gut es seine Jahre und Beine erlaubten fort.

Als sie eine der Abhänge erreichten, entdeckte Erik Simons Kopf, der sich durch das Grün bewegte, und deutete mit dem Finger auf ihn: „Da ist er, beeil dich!“, und sie stürzten den Hang hinab hinter ihm her.
Bevor er im Wald verschwand, drehte sich der Alte noch einmal um und verschwand hinter einer breiten, uralten Eiche.
„Mach schneller, sonst entkommt er uns!“ warnte Erik seinen Bruder.
Die beiden schlüpften eilig durch das Dickicht, soweit es die wilde Natur erlaubte, und kletterten über umgestürzte Bäume, die von dichtem Moos überwachsen waren. Dieses war so dick und üppig wie ein persischer Teppich, und die kleinen Blüten reckten ihre weißen Köpfchen an dünnen Stielen empor. An der Stelle, auf die sie sich stützten, blieb in dem grünen Teppich der tiefe Abdruck ihrer kleinen Kinderhände zurück. Die Jungen bogen hinter der imposanten Eiche herum und hielten abrupt an. Niemand weit und breit, nur sie beide. Überall nur Baum um Baum, endloser grüner Wald und Vögel, die von den Zweigen zwitscherten.

Über ihren Köpfen hörten sie eine Eule und drehten überrascht die Gesichter zu ihr: „Seit wann sind Eulen tagsüber wach?“ staunte Emil.
Auch Erik fand das merkwürdig und flüsterte: „Vielleicht, weil der Wald hier so dicht und dunkel ist, dass es ihnen wie Nacht vorkommt. Aber wo ist Opa verschwunden?“
„Keine Ahnung. Vielleicht hat er uns gesehen und sich irgendwo versteckt? Aber ich verstehe immer noch nicht, was er mitten im Wald sucht. Ich bin sicher, dass er hier bei dieser Eiche abgebogen ist – wie konnte er nur verschwinden? Als hätte ihn der Wald verschluckt,“ ärgerte sich Emil, während er die Eiche vom Boden bis zur Spitze der Krone betrachtete und sie dann umrundete, um die raue, rissige Rinde zu ertasten.

Obwohl alle Eichen außergewöhnlich in Größe und Form waren, schien diese etwas ganz Besonderes zu sein. Ein wahrer Koloss unter den Bäumen, der sich durch seine dicke, grobe Rinde von den anderen abhob. Sein Stamm hatte einen Durchmesser von mindestens zehn Metern und glich einem Riesen unter den übrigen Bäumen.

„Was machst du? Du läufst um den Baum herum, als hätte sich Opa darin versteckt,“ lachte der andere.

Im selben Moment zuckte ein Blitz über den klaren Himmel, und ein Donner folgte wenige Augenblicke später. Beide weiteten die Augen und blieben wie angewurzelt stehen, unschlüssig, was sie tun sollten. Emils Hand landete auf dem Efeu, der die Nordseite des Baumes wie ein prächtiges, wehendes Kleid umhüllte.

„Beeil dich! Lass uns nach Hause gehen, bevor der Regen kommt! Ich habe mich beim letzten Mal schon nass gemacht, ich will nicht wieder durchnässt werden,“ beschwerte sich Erik mit schmollenden Lippen.

Emil zögerte noch ein paar Sekunden. Enttäuscht seufzte er, dass sie diesmal nicht herausfinden konnten, was Opa so tief im Wald suchte. Am liebsten wäre er geblieben und hätte gewartet, bis der Alte wieder auftauchte, aber es war klar, dass es von ihm keine Spur oder Stimme mehr gab, und hier war die Suche beendet. Schmollend machte er sich mit seinem Bruder auf den Rückweg. So sehr es auch schien, als hätte Opa sie erneut überlistet, schwor sich Emil innerlich, auf jede erdenkliche Weise herauszufinden, was der Großvater tief im Wald suchte, selbst wenn er ihn dafür ein Leben lang tadeln müsste. Wenn der Großvater nicht ehrlich zu ihnen ist und ihnen ein Geheimnis vorenthält, dann ist er auch nicht verpflichtet, sich an Regeln zu halten, die Opa selbst nicht befolgt. Doch er wollte auf keinen Fall durchnässt und erkältet nach Hause zurückkehren, da sich ein Unwetter zusammenbraute, obwohl beim Aufbruch kein Wölkchen am Himmel zu sehen gewesen war. Trotz der Tatsache, dass es bis zur Brücke keinen Weg gab, wussten beide genau, wie sie zurückkehren mussten. Es schien, als hätten sie über Nacht die Fähigkeit entwickelt, Äste, Bäume und andere Zeichen der Natur zu erkennen, die ihnen den Weg wiesen. Sie selbst konnten es nicht erklären, aber sie bewegten sich in dieser verlassenen Wildnis erstaunlich sicher, als hätten sie einen angeborenen Instinkt entdeckt, von dem sie bisher nicht einmal geahnt hatten.
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Als sie auf der Lichtung hinter der Scheune ankamen, war der Himmel blau und hell, von der Sonne erleuchtet.
„Wo habt ihr euch denn schon wieder verlaufen? Immer wenn ich eure Hilfe brauche, seid ihr nirgends zu finden! Und warum seid ihr so außer Atem?“ wunderte sich Conor.
„Wir sind schnell nach Hause gelaufen, damit uns der Regen nicht erwischt. Hast du den Donner nicht gehört?“ stotterte Erik.

Der Vater blickte ihn erstaunt an und sah zum Himmel: „Regen? Von welchem Regen sprichst du? Der Himmel ist makellos klar. Habt ihr denn irgendwo den Großvater gesehen? Er ist schon wieder verschwunden.“

Sie sahen sich nur an und antworteten gleichzeitig: „Keine Ahnung!“

Conor schaute sie misstrauisch an: „Was geht nur in letzter Zeit bei euch vor? Hier macht jeder, was er will! Es scheint, als wäre nur ich hier übrig, der alles schleppt und erledigt. Niemand kümmert sich hier noch um irgendwas!“ sagte er und griff wütend die Schubkarre, die er in den Schuppen schob.

Die Jungen sahen ihm nach, wie er in seinen Gummistiefeln schlurfte, und beugten sich dann zueinander: „Wir müssen künftig vorsichtiger sein. Es scheint, dass Papa etwas ahnt. Er darf davon 

[image: ]auf keinen Fall etwas erfahren. Zuerst müssen wir herausfinden, wohin Opa heimlich geht, und ihm das dann sagen – bis dahin kein Wort zu irgendjemandem! Verstehst du?“ drohte Emil seinem Bruder, da er wusste, dass dieser redegewandt und leichtgläubig war.

Der nickte nur, fühlte sich ein wenig gekränkt, und rannte dann hinter ihm her zu derselben Stelle, an der sich Simon geschnitten hatte. Emil beugte sich und blickte unter den Traktor.
„Wo hat er sich nur geschnitten? Ich sehe nirgendwo Öl aus dem Traktor auslaufen. Hast du das gesehen? Er hatte mehr Motoröl auf dem Handtuch als Blut.“
„Blut habe ich überhaupt nicht gesehen“, zuckte Erik mit den Schultern.

„Genau! Wie konnte er sich schneiden, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut zu sehen ist? Sehr seltsam, nicht wahr? Ich kann es kaum erwarten, dass er zurückkommt, damit ich seine Wunde selbst sehen kann“, sagte Emil und presste misstrauisch die Lippen zusammen. Lange diskutierten sie darüber, wohin Opa verschwunden sein könnte, so spurlos und lautlos. Die Spuren, die der Alte hinterlassen hatte, waren plötzlich wie vom Erdboden verschwunden, und Emil war überzeugt, dass sein Weg genau dort bei dieser ungewöhnlichen Eiche endete. Aus diesem Grund beschlossen sie, noch einmal dorthin zurückzukehren, um die Stelle in Ruhe zu untersuchen.
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Da sie an diesem Morgen früh aufgestanden waren, kämpften sie bis spät in die Nacht gegen die Müdigkeit, um irgendwie wach zu bleiben und auf die Rückkehr ihres Großvaters zu warten. Sie waren neugierig, sein Gesicht zu sehen und zu hören, was er dazu zu sagen hatte. Doch sie waren längst eingeschlafen, als am Morgen das Schloss unten leise quietschte.

Als sie die Treppe zum Frühstück hinuntergingen, hörten sie hinter den geschlossenen Küchentüren einen hitzigen Streit. Erik sprang zwei Stufen auf einmal hinunter, um schnell nach unten zu kommen und selbst zu sehen, warum Vater und Großvater stritten, doch Emil packte ihn am Ärmel und hielt ihn zurück.
Er legte den Finger auf die Lippen und flüsterte: „Psst! Sei still und warte einen Moment, um zu hören, was sie sagen! Sobald wir hereingehen, wird der Streit vorbei sein, und wir werden wieder nichts erfahren.“
Erik verstand sofort, blieb vor seinem Bruder auf der Treppe stehen, und so verharrten sie eine Weile dicht an der Wand.

Aus der Küche drangen klare Stimmen: „Lass den Wald! Lass ihn in Ruhe, wenn ich es dir sage!“
„Aber Papa? Du weißt doch selbst, dass wir keine andere Wahl haben. Wir brauchen das Geld, um den Hof am Leben zu erhalten.“
Die Jungen sahen sich an. Sie wussten selbst, dass der Hof nicht besonders profitabel war, aber dass die Lage so schlecht stand, hätten sie nie vermutet.

Simon erwiderte heftig: „Das Galgof-Fluch wird über uns hereinbrechen!“ und schüttelte den Kopf, als wäre alles verloren.
„Ach ja? Der Galgof-Fluch?“, rief Conor seinem Vater entgegen.
„Wenn diesem Galgof der Hof so wichtig ist, warum hat er sich dann nicht darum gekümmert, dass er bewirtschaftet werden kann? Hm? Deine Vorfahren haben uns nur Schulden und einen heruntergekommenen Hof hinterlassen!“
„Spuck nicht auf dein eigenes Fleisch und Blut! Unsere Vorfahren haben alles getan, was in ihrer Macht stand, aber nicht alles lag in ihrer Hand. Verfluche nicht, wenn du nicht weißt, wovon du sprichst!“, erwiderte der Alte und winkte ab, um deutlich zu machen, dass er nicht mit ihm streiten wollte, da er ohnehin keine Ahnung hatte. Simon griff nach seiner Mütze, setzte sie auf, winkte noch einmal mit der rauen Hand und verließ mit schweren Schritten die Küche.
„Ach so, ich weiß also nichts? Wirklich? Warum erklärst du mir dann nicht endlich alles, anstatt wie immer davonzulaufen? Wann wirst du einmal stehen bleiben und mir als Mann ins Gesicht sagen, wie die Dinge wirklich stehen? Oh nein! Dem Herrn ist es am liebsten, sich zurückzuziehen und zu fliehen, nur um Konflikte zu vermeiden! Nichts hast du geändert, seit ich denken kann!“, rief Conor hinter der Tür her, obwohl er genau wusste, dass der Alte nicht zurückkommen würde, um zu antworten.

„Altes Nervensäge! Weiß nur zu tadeln und Vorwürfe zu machen, aber niemals zu erklären, wie die Dinge stehen!“, murmelte Conor vor sich hin und trommelte nervös mit den Fingern auf den Tisch.

Im Flur stieß Simon fast mit den Jungen zusammen, warf ihnen einen finsteren Blick zu, zögerte einen Moment, ob er ihnen etwas sagen sollte, und entschied sich dann offenbar dagegen. Er verließ das Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Die Jungen stürmten in die Küche und fanden ihren Vater, der auf einen Punkt starrte. Offensichtlich war er in Gedanken weit weg. Doch als er seine Söhne bemerkte, riss er sich aus den unangenehmen Gedanken.
„Ah, ihr seid schon früh aufgestanden? Habt ihr Hunger, Kinder?“, fragte er, wissend, dass sie einen guten Appetit hatten.
„Was ist passiert, Papa? Warum streitest du mit Großvater?“, fragten sie gleichzeitig.
Conor holte tief Luft durch die Nase und zog den Mund breit auseinander: „Warum streiten wir? Woher kommt die Idee, dass wir streiten? Es war nur eine ganz normale Diskussion. Eigentlich habe ich mich falsch ausgedrückt. Es war nur ein gewöhnliches Aufeinandertreffen unterschiedlicher Meinungen“, antwortete er und versuchte, ein unbeschwertes Lächeln zu zeigen.

„Meinungsverschiedenheit?“, sagte Emil.
„Für mich sah das nicht nach einer Meinungsverschiedenheit aus, sondern nach einem heftigen Streit. Was sagst du, Erik?“, fragte er den Bruder.
Dieser nickte: „Ja! Mir kam es auch so vor, als würdet ihr euch an die Gurgel gehen! Und worüber habt ihr so gegensätzliche Meinungen?“
„Warum bombardiert ihr mich so? Als ob ich vor Gericht stehen würde! Es geht euch nichts an, was Erwachsene tun“, fühlte er sich von seinen Söhnen angegriffen, wollte ihnen aber nichts sagen, um sie nicht zu beunruhigen. Der Hof war am Ende, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Bank vor der Tür stehen würde, um ihn zu pfänden.

Um die Jungen dennoch zu beruhigen und ihnen eine plausible Antwort zu geben, fuhr er fort, so entspannt wie möglich: „Ach, Großvater ist halt Großvater! Ihr wisst doch, dass es zu allem widersprüchliche Antworten gibt. Aber das ist nicht eure Sorge. Wir Erwachsene kümmern uns darum. Eure Aufgabe ist es, gut zu lernen und zu anständigen Menschen heranzuwachsen“, sagte er und stellte die Pfanne auf das Feuer, um Rührei zu machen.

Emil zog den Vorhang beiseite und sah Großvater, der in die Milchkammer ging. Für einen Moment schien es, als würde er dort mit jemandem sprechen, und Emil rannte nach draußen: „Lass uns ein wenig nach draußen gehen, bis das Frühstück fertig ist!“

„Aber
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